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Icber ein neues Tourniquet zur Digital-Compression.
Von Dr. I ( ) .  N e u d ö r f e l ' ,  Docenten der Chirurgie und k. k. Regiments-Arzte.

Bald nach dem Bekannlwerden der ersten Fälle über 
Heilung der Aneurismen durch die Digital - Compression, 
habe ich eine Zeichnung eines Compressoriums entworfen, 
welches die W irkung der Digital-Compression nachahmen 
und dieselbe vollkommen ersetzen sollte. Meine damaligen 
Verhältnisse haben die Ausführung des Entwurfes in die 
Länge geschoben, so dass ich erst im September 1858 ein 
solches Tourniquet ausführen lassen und erproben konnte. 
Ich habe dasselbe bereits in meinen Vorlesungen im Win­
tersemester 1858—59 meinen Zuhörern demonstrirt und 
mit der Veröffentlichung desselben nur desshalb gezögert, 
weil nach der ursprünglichen Construclion das Tourniquet 
nur für eine Seite passte und daher für jede grosse Arterie 
deren zwei erforderlich waren: ein recht- und ein linkseiti- 
tiges; ein Uebelsland, den ich zu beseitigen hoffte. Als ich 
gegen Ende April 1859 den Befehl erhielt nach Italien zu 
gehen, wollte ich die bilaterale Brauchbarkeit des Tourni­
quet durch eine Aenderung der Krümmung erzielen. Die 
Hast in der Ausführung der angegebenen Veränderung und 
ein Missverstehen der Zeichnung bewirkte, dass dasselbe 
für keine Seite brauchbar war. Bei meiner Thätigkeit in 
Italien ist es mir erst im August dieses Jahres gelungen, in 
den Besitz eines vollkommen bilateral brauchbaren Tourni- 
quels zu gelangen und ich habe gute Gründe, mit der Ver­
öffentlichung desselben nicht länger zu zögern.

Bei der Compression der grösslen Arterien im m ensch­
lichen Körper kann nur von der A. cruralis, Carotis und  
Subclavia die Rede sein. Ich brauche für diese drei, respec- 
tive sech s Arterien nur zw ei Tourniquets, das eine für die 
beiden Crurales, das andere für die Carotis und Subclavia, 
sow ohl für die rechte, wie für die linke Seile. Das Princip 
meiner Tourniquets ist ganz dasselbe, w ie bei der Digital- 
Compression. B ei diesen findet sich ein Stülzpunct am B o­
den oder am Sitz des Comprimirenden und durch eine Reihe 
von M uskelspannungen üben die Finger den enlprechenden  
Druck auf die zu com prim irende Arterie, ohne den betref­
fenden Körpertheil zu comprimiren oder nur zu b erü h ren ; 
ganz dasselbe ist bei meinem Compressorium der Fall, mit 
dem Unterschiede je d o c h , dass bei demselben der Stütz-

Ein Blick auf die vorliegende Zeichnung macht jede 
weitläufige Erklärung überflüssig. Man erkennt auf den er­
sten Blick, dass A. ein Stützpolster zum Anlegen dessel­
ben an die mehr weniger ausgehöhlte Kreuzbeingegend,
B. eine starke Stahlfeder ist, welche, ohne den Körper 
an irgend einem Puncte zu berühren, sich zur vorderen 
Körperfläche herüberkrüm m t, und C. die mittelst einer 
Schraube höher oder tiefer stellbare Pelotte zur Compres­
sion der Arterie vorstellt. Das freie Ende der Stahlfeder ist 
überdiess bei D. beweglich und kann in einem beliebigen 
Winkel verschoben und daselbst flxirt werden.

Dieses Compressorium hat folgende Vorzüge:
1. Das Anlegen, sowie das Abnehmen desselben nimmt 

nicht mehr, als 1— 3 Secunden in Anspruch. Auch kann 
man dasselbe mit einem Finger lüften, um bei einer Opera­
tion die Arterien für einen Augenblick spritzen zu lassen, 
ohne es erst abzunehmen,so dass dasselbe den comprimiren­
den Assistenten vollkommen entbehrlich macht, ein Vorzug, 
der auf dem Schlachtfelde, im Kriegs-Hospital und in der

punct an einen geeigneten Körpertheil des Kranken ver­
legt und dass die Muskelspannung durch eine Federkraft 
ersetzt ist.

Ich beginne mit dem Tourniquet für die Arteria 
cruralis.
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Landpraxis, wo kein Ueberfluss an verlässlichen Assistenten 
herrscht, gewiss nicht zu unterschätzen ist.

2. Dadurch, dass die Pelotte bei C an dem unteren 
Ende der Schraube beweglich ist, kann man dieselbe quer 
über die Arterie mit ihr parallel anlegen, man kann ferner 
durch die Verschiebung bei D. die Arterien auf dem Scham­
beine oder unter demselben im Trigonum comprimiren. Es 
ist hiedurch die Möglichkeit gegeben, in solchen Fällen, wo 
die Compression der Arterie eine durch längere Zeit dau­
ernde sein soll, oder wenn die Haut über dem Schambeinasle 
irgendwie erkrankt ist und keinen Druck zulässt, den Ort für 
die Compression der Arterie innerhalb gewisser Grenzen zu 
wechseln, gleichwie den Folgen eines constanten Druckes 
vorzubeugen. Mit diesem Torniquel kann die Compression 
gradatim gesteigert werden, so dass es in unserem Belieben 
steht, das Lumen der Arterie zu verändern oder ganz aul'zu- 
heben. Bestimmt man ferner an einem Dynamometer die 
Grösse der Federkraft, die einem jeden Schraubenumgahge 
entspricht, so wird es möglich, die Druckkraft, die nöthig ist, 
um eine Arterie durch die Hautdecke zu comprimiren, in 
Gewichten auszudrücken.

3. Das Instrument ist so einfach, dass es Jedermann, 
auch der Kranke selbst, handhaben, ja  dass man damit, ohne 
es zu verschieben und ohne Schmerz herumgehen kann. Es 
enthält keine zerbrechlichen oder abnützbaren Bestandtheile 
und ist seiner Einfachheit entsprechend, sehr billig. (Der In­
strumentenmacher Herr Josef M a n g  in Prag, liefert ein sol­
ches Tourniquet um 4 fl. Oe. W. und ist bereit, bei Bestel­
lung einer grösseren Partie das Stück zu 3 V2 fl. Oe. W. 
abzulassen.)

Sein grösster Vorzug dürfte jedoch der sein, dass wir 
bisher kein bequemes und brauchbares Tourniquet für die 
Arteria cruralis besitzen. Denn die in den Instrumenlenkä- 
sten sich findenden B e  1 Eschen oder P e l i t ’schen Tourni- 
quels sind für diese Arterie nicht brauchbar, weil sie an 
dem konisch gebauten Oberschenkel abgleilen, und nur dann 
liegen bleiben, wenn sie durch Nebenverbände oder durch 
eine schmerzhafte, für die Dauer nicht auszuführende Ein­
schnürung des Gliedes an ihrem Orte erhalten werden.

Ich habe hiemit die Vorzüge meines Tourniquets aus­
einandergesetzt, ich will auch seine Schattenseiten nicht 
verschweigen.

Weil die Form und die Krümmung des Kreuzbeines bei 
den verschiedenen Menschen nicht unbedeutend von ein­
ander abweicht, so ist begreiflich, dass die Pelotte nur für 
eine gewisse Gattung von Menschen, die eine ihr entspre­
chende Kreuzbeinkrümmung haben, p asst; für andere Men­
schen wird die Pelotte nicht allenthalben anliegen, sondern 
hie und da klaffen. Dieser Uebelsland muss jedesmal durch 
eingelegte kleine Kissen oder durch passend graduirle Com- 
pressen beseitigt werden. Als weitere Uebelslände ergeben 
sich, dass die Elaslicität der Stahlfeder durch häufigen Ge­
brauch derselben abnimmt und dass mein Tourniquet nicht 
so compendiös ist, wie die bisherigen Corapressorien, Uebel- 
stände, die ich nicht zu beseitigen weiss. Ich glaube jedoch, 
dass die eben angeführten Uebelstände kein Hinderniss für 
die Einführung desselben in die Praxis abgeben werden. Auch 
beabsichtige ich, bis die Kritik ihr massgebendes Urtheil ge­
fällt haben wird, und im Falle es ein günstiges wäre, mein 
Tourniquet behufs der Einführung bei der k. k. Armee dem 
hohen Kriegsministerium zu unterbreiten.

Ganz nach demselben Princip ist auch das Tourniquet

für die Carotis und Subclavia eingerichtet, welches ich bei der 
nächsten Gelegenheit veröffentlichen werde.

Ich will zum Schlüsse nur noch an den (in Nr. 3! dieser 
Zeitschrift) publieirten Aufsatz über die Amputation nach 
T h i e r s c h anknüpfen und ermahnen, dass nach dem so eben 
Gesagten, die Unterbindung der Arterie vor der Amputation 
nicht auszuführen ist, weil wir die W irkung der Unterbindung, 
d. i. die Abnahme der Eiterung im Verlaufe der Operation, 
durch die Anwendung des eben beschriebenen Tourniquets 
vollkommen erreichen können, ohne den Kranken den Ge­
fahren der Unterbindung auszusetzen, und werde auf diesen 
Gegenstand in meinem W erk e : über Kriegschirurgie noch 
einmal zurückkommen.

Ist die allgemeine methodische Gebrauchsweise der 
Arzneimittel in Krankheiten physiologisch gerecht­

fertigt 1
Von Dr. » /. f / .  H uber, praktischem, Arzle in Klagenfurt.

ln Nr. 44 d. J. dieser Zeitschrift versuchten wir die 
Frage: »Können Arzneimittel in Krankheiten eine natür­
liche Krise hervorbringen?« etwas näher zu untersuchen, 
und wir gelangten zum Endresultate, dass die Kunst mit 
Arzneimitteln im Allgemeinen und überhaupt zur günstigen 
Entscheidung der Krankheiten unmittelbar sehr wenig zu 
schaffen vermöge, dass vielmehr jede Heilung einer Krank­
heit von inneren physiologischen, unendlich mannigfaltigen 
Thätigkeiten des lebenden individuellen Organismus und 
der' das organische Leben begründenden Medien abhänge, 
dass demzufolge jeder Heilungsprocess sich auf physiologi­
sche Veränderungen gründe, und dass desswegen es eine 
frevelhafte Tollkühnheit ist, in Krankheiten Arzneimittel 
ohne genügender Einsicht in den pathologischen Zustand 
des Organismus und seiner Thätigkeiten, und ohne genaue 
Kenntniss der W irkungsweise des Arzneimittels nur so 
blindlings ex usu in morbis ungeweihten Priestern in die 
Hände zu geben. W ir haben uns zugleich vor jedem Vor­
wurfe einer belehren wollenden Prätension, sowie eines 
überflüssigen Beitrags zum Skepticismus unserer Tage ver­
wahrt, sondern wir erklärten und erklären auch heute, dass 
unsere Tendenz durchaus keine andere sei, als ein weiteres 
Nachdenken allenthalben anzuregen, das Bestreben nach 
vollständiger Erkenntniss und klarem Bewusstsein über die 
Heiligkeit der innersten Dinge der Natur, der lebenden Or­
ganismen und ihrer Medien möglichst allgemein zu machen, 
und mittelbar also dadurch zur Förderung von Menschen­
wohl nach Kräften beizutragen, dass der blinden, tollhäus- 
lerischen Jagd nach Arzneimitteln unserer an Charlatanerie 
und gewinnsüchtigen Ausartungen so reichen Zeit doch 
endlich einmal schützende Gränzmarken gestellt werden 
m öchten, nur der Wissenschaft kann es gegeben sein, 
solche hochwichtige Angelegenheiten zu besprechen, und 
Eingriffe in das meistens unerkannt waltende Leben sich zu 
erlauben.

Auf Grund unserer berührten Anschauung erlauben 
wir uns auch heute noch weiters die Frage unserer Auf­
schrift zu erörtern, und wir wollen nur eine theilweise 
Rundschau versuchen, um zu sehen, ob uns die Wissen­
schaft wohl wirklich hinreichende Einsicht in die physiolo­
gischen Eigenschaften und Wirkungsweise der gewöhnlich
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als Arzneimittel verwendet werdenden organischen und nicht 
organischen Körper gewährt, ob wir nämlich vollkommen 
gesichert sind, dass wir zur gegebenen Störung des leben­
den Organismus nicht noch eine neue künstliche hinzufü­
gen. W ir dürfen hierin nicht mehr mit C i c e r o  sagen: 
»quid aristolochiae radix ad morsus serpentum possit, scio, 
quod satis est; cur possit, nescio«, sondern der physiolo­
gisch-praktischen Heilkunst liegt es vorzüglich zu wissen 
ob, wi e,  w o  und w a r u m  ein Ding Heilmittel ist, oder 
als solches verwendet werden kann.

Es ist allerdings nicht zu läugnen, dass, so lange schon 
seit Alters her die kranke Menschheit nach Arzneimitteln 
suchte, der Zufall die grösste Fundgrube gewesen ist, und 
was der Zufall gegeben, hat dann der Usus in morbis er­
weitert. Allein man hat erkannt, wie es der Wissenschaft 
unwürdig ist, in solchen wichtigen Dingen den Zufall eine 
so grosse Rolle spielen zu lassen und man hat angefangen, 
sowohl in die W erkstälte des organischen Lebens, sowie in 
die inneren Veränderungen des kranken Organismus tiefere 
Einblicke zu thuu, um das Handeln der Heilkunst zu einem 
besseren Bewusstsein zu bringen, um überall eigentlich 
eine bewusste Klarheit zu erringen. Die Anatomie, Physio­
logie und Pathologie, gestützt und geleitet von der gesamra­
ten Naturwissenschaft, haben staunenswerthe Fortschritte 
gemacht, und die jungen Aeskulapiaden erscheinen am 
Krankenbette wie Heroen des Wissens, die früher noch nie 
den armen Sterblichen mit solchem Glanze erschienen sind. 
Allein dieser Nimbus erbleicht leider noch immer zu oft, 
sobald die therapeutische Aufgabe der Kunst in den be­
merkbaren Vordergrund tritt: dass die Krankheitserkennt- 
niss als erste Aufgabe häufig zur nöthigen bewussten Klar­
heit gebracht wird ; aber die zweite Aufgabe, die physiologi­
sche Arzneimittelkenntniss und desshalb auch ihre princi- 
piell-methodische Anwendung, ist noch immer einigermassen 
zurückgeblieben.

Um die scheinbare Härte unseres Ausspruchs zu mil­
dern, wolle man nur erst bedenken, was denn eigentlich die 
Wissenschaft unter »Arzneimittel« zu verstehen habe, und 
wir sagen: Alles ist Arznei, was sich eignet, die Lebens- 
thätigkeit eines Organismus vor Störung zu bewahren und 
geschehene Abweichungen auf Grundlage des organischen 
Lebens wieder zur Norm einzuleiten. Im weitesten Sinne 
also gehören alle Medien des Lebens hieher; denn nur diese 
sind eben die Träger und Erhalter des Organismus im All­
gemeinen wie im Einzelnen : somit ist es der Heilkunsl un­
erlässlich nöthig, zuerst das Leben in seinem ganzen Um­
fange klar zu erkennen und dann alles in der Natur, was 
dem Leben frommt, theils zur Verwahrung vor Störung und 
theils zur Ausgleichung einer solchen zu benützen. Die 
W issenschaft hat demnach sowohl die Innen- wie Aussen- 
welt eines jeden gegebenen individuellen Organismus als 
Werkzeug zum Heile des Lebens, als Mittel zum Heile, zu­
letzt als Heilmittel selbst zu verwenden. Das gesammte Le­
ben, die ganze Natur, insoferne wir sie dienstbar zu machen 
verstehen, ist uns zuletzt als Heilmittel gegeben und die 
Wissenschaft ist die Priesterin, welche in das Heiligthum 
Zutritt hat, um jedem einzelnen Organismus alles zu seiner 
Lebenserhaltung Nützliche hervorzuholen, gleichviel, ob das 
Bedürfniss eine geistige, oder rein physische Angelegenheit 
betrifft. Unter Heilmittel im Allgemeinen ist nicht bloss ein 
Ding zu verstehen, welches man in einer gegebenen Krank­
heit gebraucht im frommen Glauben, damit die Lebensstö­

rung vom Grunde weg zu entfernen, sondern der Mensch­
heit dienen als Heilmittel eben so gut Staatseinrichtung, 
Rechtskunde, selbst Religion, wie alle und jede Naturwis­
senschaft an und für sich. Nur aus solchem Standpuncte 
muss alles aufgesucht werden, was der Menschheit im All­
gemeinen sowohl wie jedem Einzelnen zum Heile gereicht. 
Je natürlicher das Leben sich bewegt, desto geringfügiger 
werden die Störungen desselben sein, und eine angemes­
sene Lebensweise, d. i. die vernünftige oder wissenschaft­
liche Benützung des Lebens ist Allen und Jedem das gross­
artigste und wichtigste Heilmittel.

Es ist zu bedauern, dass die Menschheit so viel gegen 
eine bessere Natur- und Lebenskenntniss sich versün­
digt, und dass sie dann darüber hin in ihren Leiden und 
Krankheiten nur nach Heilmitteln im engsten Sinne, d. h. 
nach sinnlich wahrnehmbaren Dingen jagt in der blinden 
Vorstellung, alles, was schmerzt und quält, wie mit einem 
Besen damit wegzufegen. Es ist beinahe schon dahin ge­
kommen, dass der Arzt, wo er gerufen wird, weniger um 
Rath im Allgemeinen gefragt, als um ein gutes Recept ge­
beten w ird; ohne Recept und Arzneimittel wäre der Kranke 
trostlos, und liesse sich ihm vor der Hand vernünftiger­
weise auch nichts weiter von Apotheker-W aaren als ein 
schleimiger Absud darreichen. Eben in solchen Kloaken des 
blinden Glaubens wuchert Unkraut, und namentlich wu­
chert aus solchem Grunde am üppigsten die vielgestaltige 
schmutzige Charlatanerie.

W as von Arzneimitteln im engsten Sinne in Krank- 
keiten zu erwarten ist, haben wir in Nr. 44 d. Zeitschrift 
beiläufig entwickelt, und .wie wenig wir von der physiolo­
gischen Eigenschaft eines solchen Arzneimittels wissen, lässt 
sich daraus entnehmen, dass wir selten schon von vornher­
ein zu bestimmen vermögen, ob z. B. das vorliegende W ech­
selfieber mit China, Chinin, Chinoidin, Arsen, mit Pfeffer 
oder anderen, bisweilen recht seltsamen Dingen zu heilen 
sei; eben so wird Syphilis bald von Mercur und bald von 
Jod oder auch von anderen Dingen beseitigt, bald thun 
kleine, bald grössere Gaben Noth, bald ist das unscheinbar­
ste Ereigniss Heilmittel, und ein anderes Mal wird eine Arz­
nei in scheinbar gleicher Krankheit zum tödtenden Gifte, 
während es doch in einem früheren Palle völlig wunderbar 
günstig gewirkt hat. Ob wir in dem W irrsaale über Arznei­
mittel ein besseres Licht schon in nächster Zeit hoffen dür­
fen, oder ob es vielleicht in solchem Sinne, wie man bis­
her häufig geträumt hatte, gar nicht einmal Arzneimittel 
gebe, wollen wir hier nicht weiter prüfen, so wenig als wir 
uns in eine Polemik einlassen, wo ein helleres Erkenntniss- 
vermögen über Arzneiwirkung zu suchen se i; wir wollen jetzt 
nach solcher allgemeiner Betrachtung uns zunächst zur 
Beantwortung der Frage wenden, ob nämlich die allgemein 
methodische Gebrauchsweise der Arzneimittel in Krankhei­
ten physiologisch wohl gerechtfertigt sei (S ch luss folgt.)

Hl i 11 h c i 1 u n g c n.
A. A us der gerichtsärztl. P ra x is  p sych ia tr isch er  S ection .

Einige Fälle von Geistesstörung aus der gerichtsärzllichen Praxis.
Von Dr. A . E . E fec/in er , k. k. L andesgerichtsarzt.

S. W a h n s i n n  m i t t o b s ü c h t i g e r A u f r e g u n g .
Als Beispiel des E influsses eines im  hohen G rade geschlecht­

lich ausschw eifenden L ebens auf die E n tstehung  von G eisteskrank­
heiten, verdient folgender Fall einige B eachtung.

S l*
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N. N., 37 Jahre  alt, die uneheliche T ochter eines verm öglichen 
Israeliten m it einer christlichen Mutter, in W ien geboren, getauft und  
christlich  erzogen, von nicht nur kräftigem , sondern auch schönem  
K örperbau  und  trefflichen G eistesanlagen, w elche  au ch  durch  genos­
senen U nterricht ein igerm assen  ausgebildet w u rd en , lebte bis zum  
14. Jah re , w o sie körperlich  en tw ickelt und regelm ässig  m enstru irl 
w a r , bei einer Pflegepartei , angeblich einer H e b a m m e , in W ien. 
In letzterer Zeit soll sie, nachdem  ihr V ate r C rida gem acht, daher 
auch die U nterstü tzungsquelle w ahrschein lich  versiegte , von ihrer 
P flegefrau lieblos behandelt w orden  sein; sie verliess daher dieselbe 
eigenm ächtig  und  fand  durch  längere  Zeit bei verschiedenen K upp­
lerinnen in W ien, P ressbu rg  und P est ihren U nterhalt, lebte dann 
eine Zeit lan g  m it einem  verm öglichen M ann in engem  V erhältn iss , 
w a s  • bei d iesem  häusliche Z w istigkeit endlich auch E hescheidung 
veranlasste . V on diesem  M anne in der Folge verlassen , fasste sie den 
V orsatz zu einer solideren L ebensw eise, w echselte aber in geringen 
Z w ischenräum en ihre S tellung als G ouvernan te , dann als Modistin, 
endlich a ls K ellnerin, k am  später w ieder zu einer K upplerin, und 
w u rd e  d a rau f aberm als durch  einige Zeit als M aitresse soutenirt. 
W ährend  der hier geschilderten Periode ergab  sie sich Excessen  in 
V enere in einem  unglaublichen G rade durch k ü rzere  oder längere  
Zeit, denn nach ih rem  G esländniss w u rd e  sie m itunter von 24 Män­
nern in einem  T age geschlechtlich gebraucht. A uch w u rd e  sie w ie­
derholt theils in W ien, theils in P est an Syphilis behandelt. E rw äh - 
n en sw erth  ist es, dass  sie einige Male zur E n td eck u n g  von V e rg e ­
h en  den B ehörden Daten au die Hand gegeben habe , w elcher U m ­
stand  auf d ie R ichtung ih rer späteren W ahnideen E influss zu haben 
schien. In  letzteren Ja h ren  änderte sie nochm als ihr unzüchtiges Le­
ben und  erhielt sich als Modistin in einer S tad t U ngarns, g ew an n  
endlich w ied e r die Zuneigung eines K aufm anns in A ., der sie aber 
im  vorigen Jah re  verliess, w o rau f die ersten Spuren von Geistesstö­
ru n g  zum  V orschein  gekom m en sein so llen; es en tw ickelte  sich in 
der Folge insbesondere ein V erfo lgungsw ahn , die Mienen der sie 
um gebenden M enschen schienen ih r v e rd ä c h tig ; in der S tadt S . in 
U ngarn  denuncirte  sie sich einm al a ls V erb rech erin ; nach  einer mit 
ih r vorgenom m enen U ntersuchung w ard  sie durch  einige Zeit im 
dortigen  Spitale beobachtet, aber bald en tlassen . Indessen  m achten 
sich  die E rscheinungen psychischer S tö rung  allm älig  m ehr und. mehr 
geltend, der W ahn, verfolgt zu  sein, gew ann  festere W urzeln , insbe­
sondere en tw ickelte  sich ein .Hass gegen die Ju d e n , die sie alle als 
ihre Feinde und V erfolger betrach te te ; endlich begab  sie sich einige 
Zeit vor ih rer A ufnahm e in die Irrenansta lt nach  W ien, verfügte sich 
h ier zur Polizeibehörde, um  bei d ieser Schutz gegen ih re  V erfolger, 
nam entlich  der Israeliten , zu suchen und  beabsichtig te diessfalls auch 
ein B ittgesuch an Se. M ajestät, w obei auch die Idee, zur E n tdeckung  
politischer V erbrecher m itgew irk t zu haben  und daher A nspruch auf 
Schutz und U nterstützung zu b es itz en , einigen E influss zu haben 
schien. Zufolge eines bei der k. k. Polizei-B ehörde am  11. Juni 1838 
nach einer ärztlichen U ntersuchung vom H errn Dr. G. ausgestellten 
Gutachten zeigte dieselbe fixe Idee, Ilallucinationen und N eigung zu 
tobsüchtiger A ufregung und w urde  sofort in die k. k . Irren-H eilan­
sta lt gebracht. Hier boten sich im  A nfänge congestive Kopferscheinun­
gen, ziem lich bedeutende A ufregung , g rosse  R eizbarkeit u u d  Auf­
b rau sen  bei leichten V eran lassungen  bis zu  A eusserungen von Tob­
such ts-Sym ptom en ; dabei sprach sie einen grossen  H ass gegen alle 
Juden  aus, von denen sie sich seit Jahren  fo rtw ährend verfolgt w ä h n te ; 
daher sie bei den B ehörden und se lbst beim  K aiser Schutz gegen 
dieselben suchen zu m üssen glaubte. K örperlich w ar sie e tw a s  her- 
abgekotnm en, d er Schlaf un ruh ig , die M enstruation stellte sich w ä h ­
ren d  ihrer B eobachtung in der A nstalt regelm ässig  ein und  hatte 
keinen besonders auffallenden E influss auf ihren psychischen Z u­
stand. Bei der am 24. Ju li 18S8 von Dr. M. H a 11 e r und m ir vorgenom ­

m enen gerichtsärztlichen U ntersuchung w ar ihr Zustand schon beru ­
h ig ter, ohne tobsüch tiger A ufregung , und nach der M ittheilung des 
ordin irenden A rztes der A nstalt stellten sich in der letzteren Zeit keine 
T obsuchtserscheinungen m ehr ein, jedoch  w echselte noch häufig ihre 
Laune, sie w a r  reizbar und b rau ste  m itunter auf unbedeutende V er­
an lassungen  vorübergehend  auf; auch hatte sie noch vor k u rzer Zeit 
d ie Idee, aus der A nsta lt zu entfliehen; ihr Schlaf w a r  ruh iger, die 
E sslu s t norm al. Die an sie von uns gerichteten Fragen fasste  sie 
richtig  auf, beantw ortete sie auch en tsp rech e n d , erzäh lte  m annigfa­
ches über die E re ign isse  ihres V orlebens, w obei sie jedoch theilw eise 
Zeit und Personen  verw echselte  u n d  diessfalls ein geschw ächtes E r­
innerungsverm ögen an den T ag  legte. Bei d iesem  G espräche w urde  
sie u n verkennbar e tw as aufgeregt und sprach ununterbrochen  ihren 
H ass gegen die Juden  aus, und der W ahn, von diesen je tz t noch 
verfolgt zu  se in , offenbarte sich u n läu g b ar in ihren  A eusserungen. 
In der Hoffnung einer ferneren B esserung und Heilung der K ranken, 
erbaten  w ir uns zur A bgabe eines definitiven G utachtens eine Beob­
ach tungsfrist von zw ei M onaten.

Ihre B esserung schritt auch factisch in d er Folge vo rw ärts , die 
L ebensverrich tungen : Schlaf, Appetit, V erd au u n g  und  eben so die 
M enstruation zeigten keine S tö ru n g ; sie begann allm älig , sich h ä u s­
lich und mit w eib lichen A rbeiten zu beschäftigen, und stufenw eise 
gelang te sie im m er m ehr zur E rkenn tn iss, dass ihre Idee, von den 
Juden  allen thalb  verfolgt zu sein, n u r auf T äuschung beruht habe, 
ih r H ass gegen d iese Nation d ah e r auch ungegründet se i; nur ver­
blieb noch eine gew isse  R eizbarkeit ih res G em ülhes, die jedoch  kei­
nesw egs zu heftigeren A eusserungen  oder H andlungen ausariele. Bei 
der von uns am  12. October 1838 vorgenom m enen aberm aligen g e ­
rich tsärztlichen U ntersuchung hatte ihr äusseres A ussehen und  ihre 
E rn äh ru n g  sichtlich gew onnen , sie benahm  sich freundlich gegen uns 
und w usste  sich auch auf die Zeit und den H ergang der ersten Com m is­
sion zu erinnern . A uffassung der F ragen  und deren  sofortige richtige 
B ean tw ortung  u n d  ih r U rtheilsverm ögen zeigten keine Spuren von Gei­
stesstö rung , sie erkann te , dass sie früher g e is te sk rank  gew esen  und  der 
A nstalt ih re  G enesung v erdanke, und sprach die U eberzeugung aus, 
d ass dem  oben erw ähnten  Ju d en h asse  und  ihrem  V erfo lgungsw ahne 
n ur T äuschung  zum  G runde gelegen sei. Auch theilte sie m it Ruhe 
u n d  gehöriger U eberlegung ihren V orsatz m it, nach der nun zu hof­
fenden E n tlassung  aus der A nstalt, en tw eder als M odistin oder sonst 
in einem ihren K enntnissen entsprechendem  Dienste sich ihren Le- 
beuserw erb  zu sichern. Nach diesen E rhebungen , und bei dem  Man­
gel aller E rscheinungen  einer noch bestehenden G eistesstörung w urde  
dieselbe von u n s als g e l l e i l t  e r k l ä r t  und geeignet, ihre A nge­
legenheiten selbst zu besorgen und ihr V erm ögen zu verw alten.

6 . M e l a n c h o l i s c h e r  W a h n s i n n  m i t  e r o t i s c h e r  
A u f r e g u n g .

E in Beispiel, w ie  w echselnd m itunter d ie Form  einer geistigen 
S tö rung  sei, und in Intervallen den äusseren  E rscheinungen und der 
v orw allenden  G em üthsstim m ung nach C ontraste biete, w ie schw ierig  
es daher zuw eilen  sei, einen F a ll in eine bestim m te Form  von P sy ­
chosen zu reihen, lieferte folgende B eobachtung:

S. B ., früher D ienstm ädchen, in letzter Zeit K rankenw ärlerin , 
19 (nach ih rer eigenene A ngabe 22) Ja h re  a lt, aus Böhm en gebür­
tig , auch dahin  zuständ ig , katholisch, ziem lich gu t genährt, von re­
gelm ässigem  K örperbau, auch norm al m enstruirl, und in früheren 
Ja h ren  von keinen nam haften K rankheiten befallen, w u rd e  im März 
1837 in einem  Z ustande von M elancholie in die k. k . Irrenheilan- 
sta ll gebrach t und nach vier Monaten geheilt en tlassen . E xcesse  im 
G eschlechlsgenuss, K ränkungen  in  einem Liebesverhältnisse und M iss­
verständnisse m it den E ltern  und G eschw istern w aren dam als veran­
lassende Momente, die eine bedeutende V erstim m ung des Gemülhes
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und L ebensüberdruss, endlich einen Selbstm ordversuch  hervorriefen, 
in w elchem  sie sich 7 jedoch  nicht lebensgefährliche W unden u r i le i -  
ger H acke theils auf den Kopf, Iheils auf eine H and, beibrachte. 
Nach ih rer E n tlassung  au s der Irrenanstalt scheinen ähnlische m o ­
ralische Momente auf sie e ingew irk t zu haben, w ie früher, näm ­
lich eine leichtsinnige L ebensw e ise  und geschlechtliche E xcesse, 
die auch eine V aginal-B lonorrhoe zur Folge h a tten ; in le tzlerer Zeit 
scheint sie sich aber auch dem  M issbrauch geistiger G elränke erge­
ben zu haben . Am 6 . April kam  sie in die k. k . Irrenheilansta lt m it 
dem A nsuchen, m an m öge sie als W ärterin  aufnehm en, da  sie eine 
Vorliebe für diesen Dienst habe, zu dem  sie zu E nde ihres vorig­
jährigen  A ufenthaltes in dieser A nstalt durch  ein ige Zeit m it befrie­
d igender L eistung verw endet w u rd e ; auch gab sie vor, dass sie hier 
die Gelegenheil habe , öfter die Douche zu benützen, von der sie die 
Ueberzeugung- habe , dass sie auf ihr e tw as gestörtes Befinden, gleich 
w ie  im vorigen Jah re , sehr w ohlthätig  w irk en  w erde. Sie benahm  sich 
sonst ruh ig  und m an gew ährte  ihr die Bitte. Doch bald  zeigten sich 
Zeichen von V erw irrlhe it; sie sp rach  unzusam m enhängend, w u rd e  en d ­
lich in hohem  Grade aufgeregt, w ahrhaft cxtalisch, tanzte , sang , 
schimpfte auch abw echselnd , w obei ihre Bew egungen und ihr Mie­
nenspiel eine geschlechtliche A ufregung verriethen ; ihr Zustand bil­
dete m it der vorig jährigen  M elancholie den grössten  C ontrast. Sie 
w u rd e  sofort in K rankenstand genom m en. In der nächstfolgenden 
Zeit traten w ohl zeitw eilige Rem issionen ein, w elche mit A ufregungs­
perioden bald  höheren , bald gem ässig teren  Grades w e ch se lten ; grosse 
R eizbarkeit, un ruh iger Schlaf und U nstättheit dauerten  an , und eine 
N eigung zur M asturbation forderte strenge U eberw achung  und selbst 
die Z w angsjacke . A m  24. April w u rd e  sie von H errn Collega 
Dr. M. H a l l e r  und  m ir gerichtsärztlich untersucht. Sie bot da  ein ge- 
röthetes Gesicht, eine heilere Miene, einen schalkhaften B lick, zeigte 
übrigens k e in e  besonders aufgeregte G em ü lh sslim m u n g ; die an sie 
gerichteten F ragen  fasste  sie nur the ilw eise  auf, sie m ussten m itun­
ter w iederholt w erden  u n d  die A ntw orten w aren  abgebrochen, nicht 
vollständig  und m ehr zu rückhaltend ; au f einzelne Fragen folgte nur 
ein verschäm tes L ächeln , ihre H altung  w a r  auch  e tw as verlegen; 
sie k lag le  über Falschheit ihrer A ngehörigen ; eine k la re  A nschauung 
ihres Z ustandes und ihrer V erhältn isse m angelte ihr. In A n b e t r a c h t  
i h r e r  H e i l u n g  i m v o r i g e n  J a h r e  u n d  d e r  n o c h  k u r z e n  
D a u e r  d e s  g e g e n w ä r t i g e n  Z u s t a n d e s  w u r d e  v o n  u n s  
e i n e  B e o b a c h t u n g s f r i s t  v o n  z w e i  M o n a t e n  a l s  b e g r ü n -  
d e t  e r a c h t e t .

Bei  der  am 8 . Jul i  1838 vorgenom m enen zw eiten gerichlsärzlli- 
chen U ntersuchung w urde  uns vom  ordinirenden A rzte der A nstalt m it­
getheilt, dass der früher aufgeregte, se lbst tobsüchtige und  extatische 
Zustand der K ranken allm älig geschw unden und einer gedrück ten  m e­
lancholischen Stim m ung P latz  gem acht h ab e ; die K ranke sei verstim m t, 
w as  besonders zur Zeit der sonst regelm ässig  ein tretenden Men- 
slruen  der Fall sei; zeitw eilig gebe sie gar keine A ntw ort au f die 
ih r vorgeleglen Fragen , bald sei sie sehr verschlossen , bald begehre 
sie w ieder ihre E ntlassung. Bei unserem  Besuche w ar sie sehr m e­
lancholisch gestim m t, äusserle w iederholt ihren L ebensüberdruss 
durch den W unsch , sich das Leben zu nehm en, und bedauerte, 
sich nicht ins W asser gestürzt zu h aben ; sie  klagte über d ie ihr 
von ihrem  E lternhause früher zugefügten K ränkungen , über den Man­
gel an Freuden e tc ., sie sprach selbst die U eberzeugung aus, v e r­
w irrt zu se in ; zeigte übrigens den M angel einer richtigen A nschau­
u n g  ihrer V erhältnisse, einer B eurtheilung der Folgen ih rer H andlun­
gen und der Fähigkeit, sich selbst zu bestim m en; m it sich  und mit 
der W elt unzufrieden, fühlte sie sich überaus unglücklich  und ver­
m ochte nicht, sich auf irgend eine A rl zu beschäftigen. Von den frü­
heren nym phom anischen E rscheinungen w urde  gegenw ärtig  nichts 
w ahrgenom m en. Ihr Zusland charakterisirle sich als m e l a n c h o l i ­

s c h e r  W a h n s  i n  n und w ir erk lärten  sie als n i c h t  d i s p o s i -  
t i o n s f ä h i g .  —

7. B l ö d s i n n  n a c h  p e r i o d i s c h e r  T o b s u c h t .
Der folgende F all ha t einiges Interesse durch den E influss, dem 

die H eirat eines jungen  M ädchens m it einem  bejahrten , dabei rohen 
M anne bei Mangel von Zuneigung, auf die in der Folge sich en tw i­
ckelnde G em ülhs- und G eistesstörung genom m en, indem  sich perio­
disch hervortretende, tobsüchtige A ufregungen, endlich nach ja h re ­
langem  Bestehen d ie E rscheinungen eines zunehm enden B lödsin­
nes en tw ickelten .

Hinc G utsbesitzers-G attin  von 24 Jah ren , früher angeblich g e ­
sund und m it 13 Jahren  m enstru irt, von einnehm endem  A eusseren, 
w urde  m it 15 Jahren  zu einer V erehelichung m it einem  über 60 
Jah re  allen, verm öglicheu M anne veran lasst, zu dem  sie w eder Nei­
gun g , noch A bneigung halte. Gleich in den ersten Jahren  gab es 
m ancherlei M issverständnisse, ja  selbst bedeutendere A uftritte mit 
dem angeblich rohen und eifersüchtigen Mann, die in der sich sehr 
unglücklich  fühlenden Gattin den W unsgh von Scheidung rege m ach­
ten, w ozu in der Folge theils die A ufm erksam keit eines jüngeren  
M annes aus ihrer U m gebung  und die V ernach lässigung  durch  ihren 
Mahn (der auch im potent gew esen sein soll) beitrugen. Sie w u rd e  
verstim m t, periodischer K opfschm erz und andere nervöse E rscheinun­
gen stellten sich e in , w esshalb  sie im  .Jahre 1834 in e in  Seebad ge­
sch ick t w a rd ;  bei der R ü ck k eh r aus dem selben w ar ihr Z ustand 
nicht gebessert und sie w ar bald  darnach von einer M eningitis be 
fallen, nach deren A blauf E rscheinungen von G eistesstörung, m elan­
cholischer V erstim m ung mit periodischer, bedeu tender A ufregung  
sich gellend m ach ten , w elche die sie behandelnden  A erzte bestim m ­
ten, d ieselbe in eine P rivatirrenheilanstalt in der P ro v in z ,zu  geben, 
in der sie S */2 M onate verblieb. A nscheinend gebessert und  in sbe­
so nde refre i von den periodischen, tobsüchtigen  A ufregungen kam  sie 
nun  ins väterliche H aus, nach  w elchem  sie eine g rosse  S ehnsuch t äu s- 
serte. A nfangs m ehr beruhig t, beschäftigte sie sich mit ihrem  S tande 
entsprechenden A rbeiten ; doch m achten sich nach einiger Zeit u n g e . 
fähr in m onatlich zu rückkehrenden  Perioden A nfälle von L ach k rä m ­
pfen mit Tobsuehlserseheinungen geltend, die jedoch  im Ja h re  1856 
sich bedeutend verm inderten und fast ganz schw anden . Die K ranke 
zeigte sieh auch im A llgem einen heilerer, zog sich indess stets 
vom geselligen Leben zurück . Im Jah re  1857 verschlim m erte sich 
der Zustand w ied e r; die A ufregungsperioden w urden  heftiger, m it 
Schreien verbunden u n d  furibund, auch w ar Schlaflosigkeit v o rhan ­
d en , w esshalb  sie am 1. Septem ber 1837 in eine P rivat-Irrenheil- 
anstalt in W ien gebracht w ard . Sie w ar b lass von Farbe, übrigens 
aber kräftig  gebau t, ziem lich g u t genährt, die M enstruen w aren  e t­
w as retard irl, sonst norm al; ihr Benehm en und ihre S tim m ung w e c h ­
selten, bald w a r  sie m elancholisch, in sich gekehrt und w o rtk arg , bald 
m ehr exallirl, hochm üthig, verlangte den Titel einer Gräfin und sprach 
unzusam m enhängend , ln unbestim m ten Z eiträum en, k e inesw egs aber 
mit den K atam enial-Perioden zusam m enhängend, w u rd e  sie ab w ec h ­
selnd von L achkräm pfen und S ingultus befallen; solche P aroxysm en  
dauerten m eist ungefähr eine Stunde, w o rau f dann noch einige Zeit 
ihr Phantasieleben gesteigert und auch H aliuciuationen , nam ent­
lich des Gehörs beobachtet w urden . In den zunächst folgenden 
Monaten zeigte sich unverkennbare B esserung der K ranken , ihre A n­
fälle w urden  seltener und  geringeren  G rades, die M enstruen stell­
ten sich regelm ässig  ohne besondere S törungen ein, der Schlaf w urde  
ruhig. Dieser gebesserte Zusland w u rd e  sow ohl von d e n  H erren 
S tadtphysikern  bei einer gerichtsärzlliehen U ntersuchung im Decem ­
ber 1857, als auch am  1. März 1858 von uns G erichlsärzten als Mo­
tiv genom m en, zur A bgabe eines definitiven G utachtens über den 
G eisteszustand und  die D ispositionsfähigkeit der U ntersuchten um. 
eine B eobachtungsfrisl anzusuehen, w iew ohl eine lan g sam ere  AufTas-



827 828

sa n g , geschw ächtes E rinnerungsverm ögen und  eine nicht ganz k la re  
A n sch au u n g  ihres Z ustandes und ihrer V erhältn isse im m erhin  der 
B eso rgn iss R aum  Hessen, dass eine conseeutive S ch w äch e  der Gei­
stesfunctionen und ein U ebergang in B lödsinn bevorstehe. Am  30. 
A pril 1858, also nach A blauf von 2  M onaten w u rd e  Ref. vereint mit 
H errn Dr. Moriz H a l l e r ,  d a  Fam ilienverhältnisse der K ranken 
es erheischten , von Seite des k. k . L andesgerich tes aufgefordert, ein 
definitives Urtheil über den psychischen Z ustand derselben ab zuge­
ben. Bei der sofort vorgenom m enen U ntersuchung  fanden w ir  den 
som atischen Zustand der K ranken  ebenso befriedigend, w ie bei der 
ersten Z usam m enkunft. Die an sie gestellten F ragen fasste  sie lan g ­
sam  und einzelne nicht vollständig  auf, daher auch  ih re  A ntw orten  
nicht erschöpfend, zum  Theil auch V ergesslichkeit verra thend w a ­
ren . Auffallend w a r  insbesondere eine unverk en n b are  G leichgiltig­
k eit, eine A pathie bei M ittheiiungen und G esprächen, die ihre ehe­
lichen V erhältn isse und  die zu ihren Aeltern betrafen , und d ie sonst 
ein w eibliches und  k indliches Gem üth anregen so llte n ; auch von 
ihren  V erm ögens-V erhältn issen  hatte  sie keine genaue K e n n tn is s ; 
eben so hervortretend w a r  der M angel an S elb stb es tim m u n g , indem  
sie leicht, ohne se lbst zu prüfen und  zu überlegen , in jeden  ih r ge­
m achten V orschlag  einzugehen schien, sow ie andererseits ihre A eus- 
se rungen  bei A nfragen, w elche  Folgen aus diesen oder jenen S chrit­
ten und  H andlungen, die sie in A usführung  bringen  w ü rd e , entste­
hen könnten , den M angel je d e r U eberlegung in dieser R ich tung  und 
ihre U nfähigkeit, d iese Folgen einzusehen, an T a g  legten. A us d ie ­
sen E rgebnissen  geht unverkennbar hervor, d a s s  d i e  U n t e r ­
s u c h t e  g e g e n w ä r t i g  a n  c o n s e e u t i v e  m  B l ö d ­
s i n n  l e i d e  u n d  d a h e r  n i c h t  g e e i g n e t  s e i ,  i h r e  
A n g e l e g e n h e i t e n  s e l b s t  z u  b e s o r g e n  u n d  i h r  
V e r m ö g e n  z u  v e r w a l t e n ,  und  in diesem  Sinne w u rd e  
auch unser definitives G utachten abgegeben.

B. S ta tistisch e  B em erkungen
über die Ergebnisse an der k. k. Wiener Civil-Gebäranstalt in den Jahren 1855  

bis incl. 1859.
Von P rofessor Dr. von P a c h n e r ,  P rim arärzte  an der G ebärhaus-A btheilung für 

Zahlende in W ien .

(F ortsetzung von N r. 45.)

Die Zahl derjenigen S chw angeren , w elche alljährlich  noch vor 
ih re r  E n tb indung  die G ebäranstalt w ieder verlassen , für d ie  Zeit von 
1880 bis incl. 1889 im m ittleren D urchschnitt m it 2.26 beziffert, steht 
in keinem  geraden V erhältn isse m it der Ziffer der jäh rlich  aufgenom ­
m enen schw angeren  M ütter, sondern m an m öchte fast g lauben , in 
einem ursächlichen Z usam m enhänge mit der A nzahl der jäh rlich  mit 
Tod abgehenden W öchnerinnen  ; denn die D urchschnittszahl der in 
den Ja h rgängen  1881, 1882, 1834, 1888, 1886 und 1887 verstorbe­
nen M ütter stellt sich auf 344 per Ja h r und die D urchschnittszahl der 
in derselben Zeit entlassenen S chw angeren  au f 191 jährlich , wo 
hingegen die D urchschnittszah l der in den Ja h rg än g e n  1880, 1833. 
1888 und  1839 verstorbenen M ütter 143 p er Ja h r und die Durch­
schnittszahl der in denselben Jahrgängen  ausgetretenen Schw angeren  
172 jäh rlich  beträgt.

Die Sum m e der in den erw ähnten  zehn Ja h ren  v e r s t o r b e ­
n e n  M ü t t e r  be träg t 2639, die der v e r s t o r b e n e n  K i n d e r  
4103, ncm lich 2328 K naben und 1777 M ädchen. Die D urchschnitts­
zahl der verstorbenen M ütter in d iesen zehn Jah ren  ist 263 jährlich , 
und  fast 22 per M onat, die der verstorbenen K inder 410 per Jahr 
und 34 per M onat, nem lich 2324/s K naben und 1777/ I0 M ädchen jä h r ­
lich u n d  19 */3 K naben u n d  143/ 4 M ädchen m onatlich. D as p rocenta­
rische V erhältniss der verstorbenen M ütter zur Zahl der aufgenom ­
m enen S chw angeren  und zur Zahl der erfolgten G eburten stellt sich

im Jahre
1880 auf 1.70 und auf 1.78
1881 2.47 .. » 2.38
1832 2.80 .. - 4.63
1833 1.98 » » 2.03
•1884 7.83 " » 7.60
1833 3.39 - •• 3.31
1 8 3 6  >■ 3.73 - ■■ 3.88
1837 2.43 2.30
1838 1.67 •• •• 1.70
1839 1.48 ■> ■> 1.31

Das procentarische V erhältn iss der verstorbenen M ütter zur Ge- 
sam m tsum m e der in den zehn Ja h ren  aufgenom m enen S chw angeren  
ist 3 .24 , d as  d er verstorbenen M ütter zur Zahl der in derselben Zeit 
erfolgten G eburten ist 3.32.

Das procentarische V erhältn iss der in  den zehn Ja h ren  verstor­
benen K inder zur Zahl der lebend geborenen K in d er, dann das der 
verstorbenen Knaben zur Zahl der lebendig geborenen K naben und 
d as d er verstorbenen M ädchen zur Zahl der lebend  geborenen Mäd­
chen stellt sich

von vonim lebend  geb o ­ auf auf

Ja h re renen Kin­ verstorbene lebendig  ge­ verstorbene
dern borenen

1830 7064 3.23 <3636 K. 
13428 M.

6.24
4.14

1831 7671 3.23 (3892  K . 
13779 M.

3.37
4.92

1832 7986 8.98 <4074 K . 
13882 M.

6.71
3.20

1833 7802 3.86 /4 0 3 0  K. 
13772 M.

8.73
3.21

1884 7922 6.34 (4111 K. 
13811 M.

6.93
3.69

1838 6760 3.76 ,3 3 4 0  K. 
13220 M.

6.69
4.78

1886 7166 4.70 ,3 6 1 3  K. 
13333 M.

3.12
4.22

1837 8223 4.63
(4 2 7 6  M. 
13947 K.

3.08
4 .20

1888 8884 4.63
(4383  K. 
14201 M.

3.33
4.14

1889 8369 4.60
(4223  K. 
14179 M.

8.03
4.16

D as V erhältniss der au f d e r  G ebär-A nstalt in den zehn Ja h ren  ver, 
slorbenen K inder ist zu dem  der dase lbst verstorbenen Mütter um 
2  P rocen t höher, näm lich 8.28.

Die Ziffer d er verstorbenen K ranken ist in jed em  der zehn 
Jah re  eonstant und ein P rocent höher, als jen e  der verstorbenen Mäd­
chen, hiebei is t jedoch  auf die sich ergebende Mehrzahl der gebore­
nen K naben h inzuw eisen . Die S um m e der in den zehn Jahren  in 
d er G ebäranstalt t o d t  g e b o r e n e n  K inder beläuft sich  auf 2892 
näm lich 1416 K naben u n d  1176 M ädchen, um  240 m ehr K naben, 
a ls M ädchen.

Die D u r c h s c h n i t t s z a h l  d e r  in d ieser Zeit todt geborenen 
K inder ist 239 per Ja h r  m it einem  B ruchthcil, die der todt gebore­
nen K naben 1413/s und die der todt geborenen M ädchen 1173/ ,  
per Jah r.

D as p r o c e n t a r i s c h e  V e r h ä l t n i s s  der todt geborenen 
K inder zur Zahl der erfolgten G eburten stellt sich auf 3.27, das der 
todt geborenen K naben zur Zahl der Geburten m it Knaben auf 3.42, 
das der todt geborenen  M ädchen zur Zahl der G eburten mit M äd­
chen auf 3 .01. D ie A nzah l der in den zehn Ja h ren  stattgehabten 
m e h r f a c h e n  G e b u r t e n  beläuft sich auf 1024, näm lich 1020
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Z w illings und 4 D riliingsgeburten . Die D urchschnittszahl der m ehr­
fachen Geburten in dieser Zeit be träg t 102 und einen Bruchlheil per 
Jah r, das p ro c e n ta r-e h e  V erhältn iss derselben  zur Zahl der erfolg­
ten G ehurten überhaupt ste llt sich auf 1.29.

Die sogenannten  G a s s e n g e b u r t e n  w erden  vom Ja h re  1832 
an  in den Protocollen beziffert, w esshalb  über die Z ahlenverhält­
nisse in den Jahren  1830 u n d  1831 in der T abelle A nichts N ähe­
res angegeben w erden  konnte.

in  den Ja h ren  1831 bis incl. 1839 sind in die G ebäranstalt 
40,866 S chw angere aufgenom m en w orden , von w eichen 39,969 ge­
boren hatten , näm lich :

im  Jahre  w u rd en  aufgenom m en haben  geboren 
1833 7039 6903
-1836 7344 7283
1837 8303 8338
1838 8877 8731
1839 8883 8692.

Bei dem  U m stande, dass bereits im  Ja h re  1834 die A nzahl 
der aufgenom m enen S ch w angeren  8288 betrug , fällt es auf, w arum  
bei der sonst von Ja h r zu Ja h r  stets zunehm enden M ehrzahl der ins 
G ebärhaus aufzunehm enden S chw angeren  im  Jah re  1833 eine gerin­
gere Ziffer und  Z uw achs derselben ersche in t! die U rsache hievon 
w a r  die dam als h ier im  grossen  M assstabe aufgetretene Cholera, 
w egen w elcher (auch w en n  anderer bösartiger Epidem ien halber 
viele K ranke in  den Spitälern sterben, w ird  derselbe F all beobach­
tet) es die S chw angeren , so viel d iess in ihren Kräften steht, verm ei­
den, in das G ebärhaus einzutreten , und  lieber ausser dem selben bei den 
H ebam m en oder zu H ause bei den Ih rigen  entbinden. Gleichzeitig 

w a r , auch  in  den Jahren  1834 und 1833, die in der A nstalt vorge­
kom m enen C holera-Fälle nicht mit eingerechnet, eine g rössere  S te rb ­
lichkeit un ter den  W öchnerinnen daselbst, w elche  T hatsache die 
H ebam m en in der S tad t und ausserhalb  den L inien allsogleich zu
ihrem  V orlheile benützen, indem  sie den bei ihnen dom icilirenden
S chw angeren  eine solche Calam ilät schw ärzer, als sie w irk lich  ist, 
vorm alen und  sie bei solcher G elegenheit leicht bereden, bezüglich 
ihrer E n tb indung  nicht ins G ebärhaus zu gehen. Die U rsache, w aru m  
im  Jah re  1839 b loss um  6  Mütter m ehr, als im  vorhergehenden 
Jah re  1838 eingetreten sind, liegt in einer am tlichen V erfügung der 
hohen Statthalterei vom  Jah re  1839, w odurch dem  A ndrange der 
G assengeburteu en tgegengew irk l w urde, w orüber ein N äheres noch 
w eiter unten zu  berü h ren  ist.

In  den Jahren  1833 bis incl. 1839 w ar nach den gleichnam i­
gen M onaten sum m irt die A ufnahm e der S chw angeren  und die Ge­
burtenzahl folgende :

in den Monaten : w u rd en  aulgenom m en : haben g e b o ren :
Jänner 3739 3633
F ebruar 3473 3397
März 3808 3763
April 3497 3476
Mai 3432 3444
Ju n i 3183 3131
Ju li 3144 3049
A ugust 3107 3027
Septem ber 3198 3161
Oetober 3223 3109
Novem ber 3381 3176
D ecem ber 3641 3361.

Die grösste Ziffer der aufgenom m enen S chw angeren  und die 
der sta ttgehabten  G eburten ergab  sich in den M onaten März, die ge­
ringste  in den Monaten A ugust.

In Folgendem  ist die A bstufung verzeichnet, nach  w elcher die 
Aufnahm e der S chw angeren  geschah und  die G eburten-Zahl erfolgte:

in den Monaten : w urden  aufgenom m en: in d. M onaten: haben  geboren  :
März 3808 März 3763
Jänner 3739 Jän n er 3633
December 3641 December 3361
April 3497 April 3476
Februar 3473 Mai 3444
Mai 3432 F ebruar 3397
Novem ber 3381 Novem ber 3176
Oetober 3223 Septem ber 3166
Septem ber 3198 Ju n i 3131
Juni 3183 Oetober 3109
Juli 3144 Juli 3046
A ugust 3107 A ugust 3027.

(F ortsetzung  fo lg t.)

B ericht über den V olk sgesu n dh eits-Z u stan d  und die W irk ­
sam k eit der ü iv illio sp itä ler  im ru ss isch en  K aiserreiche  
für das Jahr 1858. A u f B efeh l des H errn M in isters des In ­
nern zu sa in in en g estc llt  vom  M edicinal-D epartem cnt nach  
den bei d em selb en  eingegan gen en  o fflc ie llen  B erichten. Mit 
einer n u m erischen  U ebersich t der in den C iv il-IIosp itä lcrn  
behandelten  K ranken. St. P etersburg . In der B uch d ru ck e­

rei von Jakob  F r e y .  1860. gr. 8. IV  und 326 S. 
Jahresb erich t des A rb eiter-H osp ita les zu St. P etersb u rg  
für das Jahr 1858. S t. P etersburg . In der B uchdruckerei 

von Jakob  F r e  y. 1860. gr. 8. 120 S.
D iese beiden Berichte, w elche sich gegenseitig  ergänzen , geben 

eit. schönes Bild d er Leistungen ru ss isch e r Aerzte in den Civilspilä- 
lern, sow ie des S tandpunctes, w elchen die H eilkunde in jenem  
grossen Reiche einnim m t. W ährend  näm lich der erste Bericht neb st 
den  sehr m erkw ürd igen  m eteorologischen Daten, den  E rn teerge­
bnissen und  einem riesigen statistischen M ateriale auch gleich un ­
seren Spitalberichten durch M iltheilung interessanter K rankheits­
geschichten, seltener anatom ischer Befunde und neuerer B ehand­
lungsm ethoden  die A ufm erksam keit des L esers in höherem  G rade 
zu fessel n versteht, träg t der Jahresberich t des A rbeiter-H ospitales 
ganz das Gepräge eines klinischen R echenschaftsberichtes an sich. 
Die D arstellungen der eigentlich epidem ischen E rk ran k u n g en  ist ziem ­
lich  sum m arisch  gehalten, ausführlich sind die L eistungen einzel­
n er C ivilhospitäler, w orun ter w ieder jen e  des Gouveruem entnospita- 
le s  von T am bow  über W assersuch t in Folge B r i g h t ’scher Nieren­
degeneration besonderes In teresse bieten. D asselbe gilt von dem  
A bschnitt über den Biss w üthender T hiere und verw andte  V orkom m ­
nisse ; hier erw eck en  die K rankheitsgeschichten  von 7 Individuen, 
w elche  von einem  w üthenden  W olfe gebissen w urden , dann  ein acu­
ter Rotz die erhöhte A ufm erksam keit des Lesers. Der Bericht über 
chirurgische K rankheiten , dann über geburtshilfliche Fälle, w elche  
letztere se h r spärlich sind , m acht den Sch luss. Ihm folgt die reiche 
num erische U ebersicht der in den Civil-Hospitälern behandelten 
K ran k h e iten ; ihre Zahl be träg t 279,463. Im  Ganzen ist bem erkens- 
w erth , dass in R ussland eine g rosse  A nzahl von S tädten sich eige­
ner Spitäler erfreut, sow ie dass Irren an s ta lte n , w enngleich geringe­
ren U m fanges, a l l e n t h a l b e n  im  Reiche verbreitet sind, w ir zählten 
deren 28. Und trotz dieses reichen M ateriales m uss m an doch ge­
stehen, d ass  die erste Hälfte des T itels, näm lich: Bericht ü b e r  den 
V o l k s g e s u n d h e i t s z u s t a n d  nicht ganz gerechtfertigt erscheint, 
denn w ir erhalten keine übersichtliche, vergleichende D arstellung des 
w irk lichen  Zustandes des p hysischen  W ohles der B evölkerung, w ie 
es sich z. B. mit den Blattern verhalte, w elche V or- oder R ück­
schritte die Im pfung m ache, ob die Syphilis an A usdehnung gew inne 
oder die Scrophulose, Tuberculose, über den S tand  der G ebrechlichen,
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B ünden, T aubstum m en, Cretins, der G eisteskranken u. dgl. m ehr. 
F re ilich  eine A ufgabe, die um  so sch w ere r zu losen ist, je  au sg e ­
dehnter das L an d ; h iezu  reichen aber die Berichte der Civil-Spita- 
le r allein nicht aus.

Der Jahresbericht des A rbeiter-H ospitals, einer Schöpfung des 
um  d as S an itä tsw esen  R u sslan d ’s so hoch verdienten Directors 
u n d  C iv il-G en era lstab s-D o c to rs  Th. O t s o l i g  hat schon dess- 
ha lb  einen m ehr w issenschaftlichen C harak ter, als d ieses Spital 
zugleich  ein Institut für p rak tisch e  A usbildung ju n g er, für den Civil- 
d ienst bestim m ter A erzte ist. Unter den  beim  H ospitale sogenannten  
Professor-C oiisultanten befinden sich' M änner von grossem  Hufe, so 
Dr. H e y  f e l d e r  für d ie C hirurgie , von dem  auch ein specieller Be­
richt über die operativen Fälle , w orun ter einer über erfolglose A n­
w en d u n g  der D igitalcom pression bei A n eurysm a vorliegt, dann J. 
T r a p p  für das chem isch-pharniaceutische Fach und  E. P e l i k a n  
fü r pathologische A natom ie, Toxikologie und  gerichtliche Medicin. 
E s w ä re  aber g ew iss von besonderem  Interesse, w en n  w ir bei G e­
legenheit des nächsten  Berichtes e tw as N äheres über die O rganisation 
dieses an und  für sich sehr zw eckm ässig  scheinenden Institutes e r­
fahren  w ü rd en . D ruck und Papier sind vorzüglich . S.

Miscellen, AisätiicSics, Personalien.
Motizci).

S am stag  den 22. D ecem ber 1860 um  sieben Uhr Abend fin­
det im  C onsistorialsaale der k . k . U niversität eine P lenar-V ersam m - 
lu n g  des Doctoren-Collegium s der m edic. Facu ltät statt.

G e g e n s t ä n d e :  1. M iltheilungen aus der gynaekologisehen 
P rax is von H errn  Dr. Josef R a i t b .

2. Ueber die in Persien vorkom m enden A ugenkrankheiten  und 
ein ige dort gebräuchliche A ugenoperationen. V ortrag  von H errn Dr. J . 
E. P o l a k ,  Leibarzt des Schah von Persien .

3. D iscussion über den Jodism us.
4. W ahlangeiegenheiten .
A m  12. d. M. begab sich eine Deputation des Doctoren-Colle- 

g ium s d er m edic. Facu ltät, bestehend aus dem Decan und N otar, 
sow ie dem  O bm anne des G eschäftsraum s, Pr. Josef K l u c k y  und 
dem  Docenteu Dr. L u d w ig  S c h l a g e r  zu dem H errn  B ürgerm eister 
von W ien, um  denselben nach dem  B eschlüsse d er P leuar-V ersam m - 
lung  zu ersuchen , dahin zu w irken , dass der löbl. G em einderath 
der S tadt W ien die säm m tlichen hier prakticirenden M itglieder der 
m edicinischen F acu ltä t, w elche die Z uständ igkeit noch nicht besit­
zen , als zuständ ig  erk läre , oder im Falle d iess nicht zulässig  w äre , 
die E rled igung  der Gesuche der einzelnen M itglieder des Doctoren- 
Collegium s um  Z uständ igkeit m öglichst beschleunige. Der H err B ür­
germ eister b e r i .f  sich auf das b estehende Gesetz, w ornach ein so l­
cher V organg  nicht m öglich ist, versprach aber im  S inne der Depu­
tation, dass alle G esuche zur E rlangung  der Z uständigkeit innerhalb 
der kürzesten  F ris t, beiläufig  14 T agen, erledigt w erden  sollen, w o­
durch  den betreffenden Mitgliedern der medic. F acultät die Möglich­
keit geboten ist, an den w ahrschein lich  erst im März k . J. stattfin- 
depden W ahlen zum G em einderathe Theil nehm en zu können.

Der ausserordentliche P rofessor der Balneologie an der W iener 
U niversität, Dr. Josef S e e g e n ,  w urde  am  19. d . M. als Mitglied des 
D octoren-Collegium s in die m edicinische F acultät aufgenom m en.

In den G eschäftsrath des D octoren-Collegium s w urden  gew äh lt: 
d ie Doctoren A i t e n b e r g e r ,  F l e c h n e r ,  H e i d e r ,  S c h n e l l e r ,  
N a d l e r ,  P a t r u b a n ,  A i  e h  h o  r n ,  C h r a s t i n a ,  H a s e h e k ,  L e i t -  
n e r ,  K l u c k y ,  L e r e h ,  H e r z o g ,  G e r s t l ,  K a i n z b a u e r ,  W i t -  
t  e 1 s h ö f e r, H o 1 g e r, H a 11 e r  M.,  D r ä s c h e ,  S c h l a g e r ,  B 1 o d i g, 
H a b i t ,  S a l z e r  und K r a  u s.

Die U ntersuchungs-C om m ission , w elche die von den A erzten 
des W iedner Spitales gegen die m it der W artu n g  und V erpflegung 
betrau ten  S ch w estern  geltend  gem achten  B eschw erden  auf höhere 
A nordnung erm ittelte, ha t in der V orw oche ihre S itzungen beendigt. 
Mit anerkennensw erther U nparteilichkeit w urden alle b isher zur K ennt­
n iss gebrachten Uebergriffe, V ernachlässigungen im W artd ienst und 
sonstige U nzuköm m lichkeiten im Detail erforscht und die U eberzeu- 
gung  gew onnen , d ass eine förm liche Reform dieser Corporation nolh- 
w end ig  sei, dass der m it den S chw estern  abgeschlossene Contract 
sogleich  aufgelassen w erden m üsse und dass eine radicale A enderung 
im  System  der ökonom ischen V erw altu n g  alsobald  vorzunehm en sei. 
W enn es aber im Sinne dieses Ordens liegt, die ascetisehen Hebun­
gen und anderw eitige geistliche Exercitien über die W artung  der an- 
verlrau ten  K ranken zu setzen, w enn das Princip der S parsam keit im 
P ro gram m e sch lech tw eg  obenansteh l, werm es Ordensregel ist, n u r 
a u f  die geistige W ohlfahrt der K ranken  au f Kosten, des physischen 
W ohles das A ugenm erk  zu rich ten , und die Pflege nur einzelnen Ab­
schnitten des e rk rank ten  K örpers zuzuw enden, dann  ist diese Corporation 
alles andere, nur keine, w elche B arm herzigkeit au sü b t; i n  s o l c h e m  
F a l l e  k a n n  d e n  M i t g l i e d e r n  e i n e r  s o l c h e n  G e s e l l ­
s c h a f t  ü b e r h a u p t  k e i  n K r  a n k e r  z u r  P f l e  g e m e h r  ü b e r ­
a n t w o r t e t  w e r d e n .  Dass solche A nschauung  aber w irk lich  b e ­
steht, dafür geben  Zeuguiss sow ohl diese E rhebungen  im W iedner 
Spitale als auch die von anderen  A nstalten, in w elchen die S ch w e­
stern  ihre W irksam keit en tfalten , eingesch ick ten , in den T ag esb lä t­
tern in Fülle mitgetheillen Berichte. W ir sind der U ebcrzeugung, dass 
der Direelion des W iedner Spitales schon in diesem  A ugenblicke w ie­
der jener Grad von A utonom ie eingeräum t w urde , w elcher nöthig ist, 
um  sogleich energisch  zu handeln  und  die dringlichen A bänderungen  
im  W artd ienste  und in der ökonom ischen Leitung v o rz u n eh m en ; 
denn nur so ist es m öglich, dieser H um anitätsanstalt w ieder jenen g u ­
ten R uf zuzu w enden, w elchen dieselbe nach den aufopfernden D ienstes­
leistungen ih rer Aerzte von ihrer E n ts tih u n g  her mit vollem  Rechte 
geniesst.

G e s u n d h e i t s - V e r h ä l t n i s s e  W i e  n’s. I m  k . k. a l l g e m .  
K r a n k e n h a u s e  w u rd en  vom  11. bis 17. D ecem ber inclusive 408 
K ranke (um 32 m eh r, a ls in der V orw oche) aufgenom m en. Der 
K rankenstand  variirte zw ischen 1979 u n d  2040 und w a r  am  17. d. M. 
2004 (1 1 4 4 M., 860 W .). K a t a r r h e  d e r  A I h m  u n g s o r g a n e  und 
R h e u u m a t i s m e n  w aren  die am  häufigsten zur A ufnahm e g ekom ­
m e n ; :  K rankheitsform en.

P erson a lien .
Dr. Rudolf V i v e n o t  ju n ., S ecu n d ara rz t im allgem . K ranken­

hause , erhielt den rothen A dlerorden IV . Classe.

V eränderungen  in der k. k. feld iirztlichen  B ranche.
T r a n s f e r i r t  :

OWA. Johann  S c h l ö g e l ,  vom  aufgelösten Invaliden-H ause zu Peltau
zum  4. P ionier-B at.

P e n s i o ii 1 r t :
RA. Dr. Carl G r o s z i n  g e  r, vom S. Inf.-Rgt.
OW A. Johann H a b e n i c h t ,  vom 38. Inf.-Rgt.

>• Philipp S t e r n ,  vom 13. Inf.-R gt.
’• T heodor M e y e r - ,  vom  31. Inf.-R gt.

Friedrich  A n t r o p p ,  vom 6 . Inf.-Rgt.
UA. Josef G l o s s a u e r ,  vom P rager Invalidenhause.

’> Alois R e n n e r ,  vom  K üstcn-A rtillerie-R gl.

A u s g e t r e t e n ;
OA. Dr. Felix I n g h i n j ,  vom 43. Inf.-R gt.

” Dr. Carl K e r s c h b  a u  m m a y e r ,  vom 31. Feld-Jäger-B at.
TJA. Emil F l o r i a n  z, vom 23. Inf.-Rgt.

" K andidus M a i r ,  vom T iro ler-Jäger-R gt.
’■ F ranz O e r t l ,  vom 3. H us.-R gt.

G e s t o r b e n :
UA. Franz G s c h a i d e r ,  vom G arnis.-Spit. zu V enedig,

Diejenigen P. T. Herren Prünumeranten, deren Pränumeration mit Ende dieses Monats ablätiff, werden ersucht, 
dieselbe baldmöglichst zu erneuern, und die Pranumerationsbeträge (8 il. 0c. >V. für das Inland, 5 Thaler für das Ausland 
pr. Jahr) an das IScdactionsbureau (Stadt, obere Bäckerstrasse Nr. 761) einzuschicken, damit in der Versendung der Zeit­
schrift keine Unterbrechung stattiinde. Die Pränumeration kann auch viertel- oder halbjährig geschehen.

D r u cl; v o n  A n t o n  S c h  \v e i g  e r  i n W i e n.


